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Die Autorin L. E. erblickte 1994 das Licht der Welt in Niedersachsen und


fand schnell die Leidenschaft zum kreativen Schreiben. So nahmen einige


Romane in ihrer Ausbildung den Anfang, wobei »Die Begegnung« unter


ihrem Pseudonym Kira BellaVii ihr Debütroman einer Urban Fantasy Trilogie ist.


Auch Kurzgeschichten unter ihrem Pseudonym kann man auf diversen


E-Book-Plattformen lesen.


Um eine gute Autorin zu werden, braucht es in ihren Augen nur diese


paar Elemente: Spannende Storys, in welchen die Charaktere fesselnde


Geschichten in atemberaubenden Umgebungen erleben und die Leser*innen


aus dem Alltagsstress in fremde Welten entführen.


Ihr Slogan ist einfach wie simpel und dennoch ausdrucksstark:


„Schreiben ist mein Gold.“




Prolog


Der Anfang


»Das kannst du nicht von mir verlangen!«, flehte Erina mit weinerlicher Stimme. »Bitte tu mir das nicht an!«


»Es tut mir leid«, antwortete eine weibliche Stimme aus dem Schatten heraus. Sie hatte eine Pistole auf Erina gerichtet und machte ihr rückwärtsgehend deutlich, dass sie sich ihnen nicht nähern sollte. Dann verschwand der Lauf der Waffe in der Tiefe der Dunkelheit sowie die Frau und das zwei Monate alte Mädchen in ihren Armen. Schnelle Schritte hallten in der dunklen, großen Halle wider und verklungen, als eine schwere Tür ins Schloss fiel.


»Nein!«, schrie Erina schmerzerfüllt in den verlassenen Raum hinein und sank zu Boden – überwältigt davon, dass ihr das Kind entrissen wurde.


Das Baby in den Armen der Frau schrie bitterlich nach seiner Mutter, spürte ihre Abwesenheit und die damit verbundene Leere.


Zärtlich streichelte die Frau die tränennassen Wangen des Säuglings und versuchte ihn zu beruhigen. »Es tut mir leid, Kleines, aber es geht nicht anders. Eines Tages wirst du es verstehen.«
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»Hier, noch eine«, sagte die Frau mit gesenktem Kopf und übergab Erinas Tochter in die Hände eines Mannes mit zurückgegelten grauen Haaren.


»Sehr schön. Jetzt hol mir noch den Jungen und du darfst gehen«, erwiderte der Mann im Befehlston und legte das vom vielen Weinen erschöpfte Baby behutsam in ein Kinderbett.


Verlegen trat die Frau von einem auf den anderen Fuß, da sie von etwas geplagt wurde, und das schon sehr lange. Als sie eine devote Körperhaltung einnahm, stellte sie sichtlich nervös die sie belastende Frage. »Bin ich dann… frei?«


Der Mann belächelte den Säugling und wandte sich anschließend der verängstigten Frau zu. »Natürlich, kleines Lämmchen«, gab er wieder und legte eine Hand an ihre gerötete Wange.


Kurz zuckte sie bei seiner Berührung zusammen, denn er war ein angsteinflößender Mann, vor dem man Respekt haben musste. In einem Moment hätte er sie tätscheln und im nächsten Augenblick schon zu einer Ohrfeige ausholen können.


»Und nun geh«, befahl er der Frau und drehte sich wieder zum Säugling um. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich von ihnen entfernte, um seiner Anweisung gehorsam nachzukommen. »Kleine süße Sonja«, flüsterte der Mann und das kleine Mädchen im Kinderbett lächelte verschlafen beim Klang seines Namens.


Hinter dem Kinderbettchen glitten zwei schwere Sektionaltore zu den Seiten auf und gaben weitere Kinderbetten preis, in denen schlafende Säuglinge im Alter von einem bis acht Monaten lagen. Die Betten wurden lediglich durch dünne, lichtdurchlässige Stoffwände voneinander getrennt, sodass für jeden Säugling ein eigener kleiner Bereich entstand.


Der Mann schob Sonjas Bett in den riesigen Raum neben einen drei Monate alten Jungen. »Kommen Sie her«, befahl er einer nahestehenden Pflegerin in herrischem Tonfall.


Sofort eilte diese herbei und beugte den Kopf vor ihrem Herrn und Meister.


»Das hier ist Sonja. Bitte kümmern Sie sich um sie und machen die Papiere für alles Weitere fertig.«


Die Frau nickte stumm und wandte sich anschließend dem schlummernden Mädchen zu.


Der Mann schenkte Sonja einen letzten Blick, bevor er die Halle verließ und die schweren Tore hinter ihm zuglitten.




Kapitel 1


Die Invasion


»Hast du mir überhaupt zugehört, Sonja?«, fragte sie ihre beste Freundin.


Nein, das hatte sie natürlich nicht. Sonja hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass Olivia mit ihr sprach. Sie hatte nur Augen und Ohren für ihren Schwarm Matthias, der gerade die Cafeteria mit seinen Freunden betreten hatte.


»Erde an Matthias‘ besessene Freundin«, schnipste Olivia wild mit ihren Fingern vor Sonjas Gesicht umher.


Wie aus einer Trance erwacht blickte sie Olivia an. »Tut mir leid. Aber wenn ich ihn sehe, kann ich einfach nicht anders«, sagte Sonja und seufzte auf.


Mit zusammengekniffenen Augen schaute Olivia zwischen ihrer besten Freundin und Matthias hin und her. »Okay, wenn du es ihm nicht bald sagst, dann tu ich es.«


Sonja schrak bei ihrer Drohung zurück. »Das würdest du nicht tun!«, gab sie entsetzt und zugleich peinlich berührt wieder. Ihre Wangen glühten vor Scham.


Ihre Freundin nickte und verdeutlichte ihr, wie ernst es ihr damit war.


Erneut schaute Sonja zu Matthias, als ihre Blicke sich zufällig trafen. Rasch wandten sie sich wieder voneinander ab und Sonjas Gesicht errötete noch mehr.


»Wenn ich es dir doch sage, Sonja, er steht auch auf dich. Sieh ihn dir an! Eure verstohlenen Blicke sprechen Bände.«


Konnte Olivia damit Recht haben? Hegt Matthias auch Gefühle für mich?, fragte sich Sonja mit hochrotem Kopf.


Der Gong erklang und die Studenten standen eilig auf, um ihre Lehrräume aufzusuchen.


Der Unterricht verlief an diesem Tag jedoch anders als gedacht ab. Ein Dozent musste unerwartet gehen und übergab seinen Kurs in die Obhut von Sonjas. Nach kurzem Hin und Her beschloss dieser einen größeren Lehrraum aufzusuchen, in dem beide Kurse Platz fanden.


Olivia zog Sonja an ihre Seite und zeigte neben sich. »Schau mal, welcher Kurs mit uns Unterricht hat«, und musste sich ein schelmisches Grinsen verkneifen. Es war Matthias‘ Kurs.


Sonja drehte sich zur prustenden Olivia um und schaute sie hilfesuchend an, denn sie wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


»Was ist? Sei doch froh, jetzt kannst du deinem Schwarm nahe sein anstatt ihn immer nur aus der Entfernung anzustarren«, zwinkerte Olivia ihr zu.


Gemeinsam betraten sie den Raum und hielten nach guten Plätzen Ausschau.


»Hey, Tegan!«, rief Olivia, als sie ihren besten Freund erblickte und zu sich heranwinkte. »Ich setzte mich heute mal zu dir.«


Sie führte etwas in Schilde, das konnte Sonja ganz klar in ihrem Blick erkennen. Also blieb ihr keine andere Wahl, als abzuwarten, wer sich zu ihr an den Tisch setzten würde.


Die Tür wurde geschlossen und die restlichen Studenten suchten sich freie Sitzplätze. Ungeduldig schaute der Dozent auf seine Armbanduhr und tippelte mit seinem Fuß auf dem Boden. Es war schon zu viel kostbare Unterrichtszeit flöten gegangen.


Sonja beobachtete ihre Kommilitonen dabei, wie sie sich paarweise an Tische setzten und ihre Bücher aus den Taschen hervorkramten. Auch Matthias wollte sich immer wieder auf einen Platz setzen, wurde aber von anderen verdrängt. Je näher er auf Sonjas Tisch und den damit verbundenen freien Platz zukam, desto roter färbten sich ihre Wangen. Schließlich kam er vor ihrem Tisch zum Stehen und schaute auf den Stuhl.


»Darf ich?«, fragte Matthias leise und schaute dabei leicht zur Seite.


Sonja schluckte schwer und wisperte ein zurückhaltendes »Ja«.


Herzklopfen.


Matthias nahm Platz und suchte sein Lehrbuch heraus. Sonja griff ebenfalls in ihre Tasche, um das Buch herauszuholen, stellte aber mit Erschrecken fest, dass sie es nicht dabeihatte. Innerlich verfluchte sie sich für diese vermeidbare Lappalie und biss sich strafend auf die Zunge. Sonja schloss die Augen, atmete tief durch und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Der nächste Schritt kostete sie nämlich viel Überwindung.


»Entschuldigung, aber… dürfte ich mit in dein Buch schauen?«, fragte sie Matthias verlegen und versuchte die Röte, die sich in ihren Wangen ausgebreitet hatte, zu ignorieren.


Matthias nickte und schob sein Buch in die Mitte des Tisches, damit sie gemeinsam reinschauen konnten.
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Der Unterricht zog sich in die Länge. Immer wieder kamen sich Sonja und Matthias beim Umblättern der Seiten in die Quere, und jedes Mal errötete sie etwas mehr.


Ab und an schaute sie über ihre Schulter zu Olivia und Tegan, konnte genau sehen, wie die beide versuchten, ihre spitzbübischen Lächeln hinter ihren Lehrbüchern zu verstecken. Genau wie Olivia wusste auch Tegan, dass Sonja Interesse an Matthias hatte.


Verärgert über den intriganten Plan ihrer besten Freundin schaute Sonja zurück auf das Lehrbuch und versuchte, sich immerhin etwas zu konzentrieren. In Anbetracht dessen, wie nah sie ihrem Schwarm war, blieb diese Bemühung jedoch vergeblich. Mit Matthias‘ unmittelbarer Reichweite ging auch sein betörender Duft einher, dem sie wehrlos ausgeliefert war. Das aufgelegte Parfum hatte sich mit seinem Körpergeruch vermischt. Genau diese Kombination aus gutriechend, gutaussehend und seiner hypnotisierenden Aura ließen Sonjas Gedanken verrücktspielen.


Bitte lass den Unterricht schneller vorbeigehen, dachte sie sich verzweifelt.
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Die restliche Unterrichtsstunde wechselten die beiden kein einziges Wort mehr miteinander. Die Luft zwischen ihnen schien in peinlicher Berührung zu liegen. Als endlich die Klingel zur Pause läutete und der Dozent den Unterricht beendete, verstauten die Studenten ihre Utensilien in ihren Taschen und verließen nacheinander den Raum.


»Danke, dass ich mit reinschauen durfte…«, wisperte Sonja.


Sie ließ Matthias stehen und floh auf den Collegeflur, wo sich ihre Freunde zu ihr gesellten.


»Das schüchternste Pärchen auf dem ganzen Campus«, neckte Olivia sie und Tegan fiel in ihr Lachen mit ein.


Doch Sonja bekam ihre Sticheleien kaum mit, sie war in Gedanken bei Matthias und seinem schönen Gesicht.


Bereits im Alter von 15 wechselte Sonja an das College und sah einige Tage später den damals 19-jährigen Matthias zum ersten Mal. Da war um sie geschehen. Sie verliebte sich augenblicklich. Selbst zwei Jahren später war die geheime Liebe zu ihm nicht abgeklungen. Ganz im Gegenteil, sie hatte sogar noch größere Ausmaße angenommen.


Auch Matthias erging es ähnlich. Sonjas große jadegrünen Augen hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt, als er sie zum ersten Mal erblickte. Seine damalige Freundin verließ er kurze Zeit später. In seinem Kurs ging zunächst das Gerücht um, dass er sie für eine andere verlassen hatte, womit die Kommilitonen auch nicht ganz Unrecht hatten.


Matthias hatte oft versucht mit ihr zu reden, allerdings fiel ihm das schwerer als angenommen. Sonst konnte er offen mit jedem reden, nur mit Sonja war es von Anfang an anders. Sobald ihr Blick auf ihm ruhte, verschwanden alle Worte aus seinem Kopf und sein Herz begann zu rasen. Zunächst wusste er nicht so recht, wie er mit diesem Gefühl umgehen sollte, doch nach einigen Wochen wurde ihm klar, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte.


Es vergingen Monate, in denen die beiden nur wenig miteinander sprachen. Hallo und Tschüss waren die einzigen Worte, die sie miteinander austauschten. Richtige Sätze waren eher die Seltenheit.


Sonja hatte oft ein Gespräch mit ihm anfangen wollen, doch es kam nur Gestammel aus ihrem Mund und sie flüchtete jedes Mal aus der peinlichen Situation.


Matthias ging es nicht anders. In seinem Kopf ging er oft die Themen durch, über die er mit Sonja reden wollte, aber sobald er sie sah, verschwanden all seine Gedanken und er ging oft schweigend an ihr vorbei.


Wie kann ich einen Menschen so sehr lieben, obwohl ich ihn noch nicht mal wirklich kenne? Diese Frage stellten sich die beide sehr oft.


»Kommst du?«, fragte Olivia Sonja und zog ihre gedankenversunkene Freundin am Arm auf den Pausenhof.


An der frischen Luft diskutierten Tegan und Olivia über die erhaltenen Hausaufgaben und bemerkten gar nicht, dass sich Sonja langsam von ihnen abkapselte. Sie hielt es nicht mehr aus, wollte unbedingt mit Matthias reden, wollte ihre Gefühle gestehen. Sie schaute sich auf dem großen Pausenhof um, konnte ihn aber zunächst nirgends sehen. Plötzlich tauchte er in der Menge von Studenten auf, sah ihr direkt in die Augen. Ohne lange zu fackeln, ging er zielstrebig auf sie zu und kam vor ihr zum Stehen.


»Ich muss mit dir reden«, sagten beide zur gleichen Zeit.


Doch bevor einer von ihnen erneut das Wort ergreifen konnte, gingen die Sirenen des Colleges los. Die Studenten erstarrten, denn keiner wusste so recht, was zu tun war, als plötzlich eine Panikwelle über den Pausenhof hinwegrollte. Männer in schwerer Montur stürmten das College-Gelände und schrien die nun umherirrenden Menschen an.


Noch bevor Sonja einen klaren Gedanken inmitten des Chaos finden konnte, ergriff Matthias ihre Hand und rannte mit ihr los.


Die schiere Panik breitete sich in ihr aus. Wo waren Olivia und Tegan? Sie konnte sie nirgends sehen. Hoffentlich haben sie sich in Sicherheit gebracht, dachte sich Sonja schweren Herzens.


Erst als sie im Gebäude waren und eine ruhigere Ecke gefunden hatten, ließ er ihre Hand los. Außer Atem schauten sich die beiden an.


»Wer sind die?«, fragte Sonja aufgebracht und schluchzte auf.


Matthias sah sie kopfschüttelnd an, »ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sind sie nicht mit guten Absichten hier, so wie die Angst und Schrecken verbreiten.«


Sonja lief eine Träne über die Wange, denn die Lage überforderte sie immens.


Im nächsten Moment trat Matthias einen Schritt an sie heran, hielt kurz inne, zögerte, ehe er sie in seine Arme schloss.


Sonja blieb wie angewurzelt stehen, fühlte sich überrumpelt, völlig überrascht. Im Bruchteil einer Sekunde ließ sie sich aber gegen seine Brust fallen und entspannte sich etwas. So nah wie jetzt waren die beiden sich noch nie gewesen. Für einen kurzen Moment genoss Sonja die Umarmung und vergasen die Lage um sich herum. Doch nur allzu schnell wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als die Männer das Gebäude stürmten.


Augenblicklich drückte sich Matthias mit Sonja in den Armen weiter in die Ecke und suchte hinter dem Feuerlöscher Sichtschutz. Die Männer riefen sich einander Befehle zu und scherten in unterschiedliche Richtungen aus. Kurz bevor sie sich aufteilten, konnte Matthias einen Blick auf ihren Uniformen werfen. Von den Initialen GI hatte er noch nie zuvor gehört und er kannte sich wirklich gut mit den Arbeitsbereichen der Polizei aus.


Nachdem alle Männer verschwunden waren, nahm er Sonja erneut bei der Hand und lief mit ihr auf einen Raum zu. Doch so weit kamen sie gar nicht erst. Kurz bevor sie die Tür erreichten, kamen einige Uniformierte um die Ecke gestürmt und nahmen die beiden ins Visier.


»Zugriff! Schnappt sie!«, wies einer der Männer seine Truppe an.


Matthias ergriff Sonjas Hand fester, versuchte einen Ausweg zu finden. Noch bevor er überhaupt den ersten Schritt setzen konnte, wurde sein Fluchtplan zunichtegemacht. Ein paar Männer kamen auf sie zugestürmt, stürzten sich auf die beiden und rissen sie von ihren Füßen.


Verzweifelt versuchte sich Matthias an Sonjas Hand zu klammern, doch die Angreifer waren zu stark, rissen sie auseinander und drückten sie zu Boden.


»Lasst sie los!«, brüllte er.


Wie konnte man ein so zartes Wesen, wie Sonja eines war, nur so brutal auf den Boden drücken?


Bei dem Anblick der zerbrechlichen und weinenden Sonja unter den großen Körpern der GI-Männer, wurde Matthias so wütend wie noch nie. Er kämpfte gegen seine Unterdrücker an und trat einen von ihnen kräftig gegen den Brustkorb. Dieser fluchte laut und wich einige Schritte zurück. Sofort versuchte Matthias sich aufzuraffen, schlug aber im nächsten Moment erneut hart auf dem Boden auf, als sich zwei Männer auf ihn stürzten.


Hinter Sonja stand der Befehlshaber, der eine Spritze mit bräunlicher Substanz aus seiner Jackentasche zückte. Auch einer der Männer bei Matthias hatte eine Spritze mit einer roten Flüssigkeit in der Hand.


»Nein, ich will das nicht!«, schrie Sonja auf, als der Mann die Nadel näher an ihre Haut brachte.


»Lasst sie in Frieden!«, spie Matthias wutentbrannt aus. Doch schon im nächsten Augenblick wurde ihm die Spritze in den Hals gerammt.


»Nein!«, schrie Sonja und weinte bitterlich.


Matthias wurde träge und musste mit ansehen, wie auch ihr die Spritze in den Hals gejagt wurde. Anschließend ließen die beiden Männer die leeren Spritzen achtlos zu Boden fallen. Er versuchte gegen die Benommenheit anzublinzeln, versuchte die Labels auf den Tüllen zu erkennen. Auf seiner Stand Subjekt #236 und auf Sonjas war ein Symbol in Form eines Totenkopfes abgebildet. Matthias sank das Herz in die Hose. Eine… Todesspritze?


Bei dieser Erkenntnis war er schlagartig wieder bei Sinnen und brüllte wild geworden ihren Namen in die Eingangshalle. Mit wutverzerrtem Gesicht schaute er schnaubend zur immer ruhiger werdenden Sonja. Er musste sie aus den Klauen der GI-Leute retten, ganz gleich wie.


»Matthias«, wisperte sie seinen Namen, während sich ihre Augen schlossen und ihr Kopf auf den Boden sank. Sie wehrte sich nicht mehr gegen den Griff der Männer, bewegte sich nicht mehr und reagierte auf keine seiner Rufe. Sonja lag wie ein erlegtes Tier da.


»Sonja, nein!«, brüllte er und trat um sich, hoffte, erneut einen der Männer mit einem Tritt von sich zu stoßen. Aber vergeblich: Er konnte sich nicht mehr aus den festen Griffen befreien, die ihn wie einen Schraubstock umschlungen hielten. Sein Blick verschwamm, ehe eine Schwärze über ihn hereinbrach.




Kapitel 2


Der Ausbruch


Sonjas Haut stand in Flammen. Sie glaubte im Fegefeuer angekommen zu sein. Die sengende Hitze nagte an ihren Knochen, sie konnte das Lodern der Flammen hören und das Zischen ihrer verbrennenden Haut. Sie erlitt Höllenqualen, die keiner zu glauben vermochte, eine Folter, aus der sie nicht zu entkommen schien. Sie wandte sich in ihrem Elend und suchte Halt, den sie nirgends fand.


Und plötzlich verstummte es. Das Feuer, das ihren Leib verzerrte, verschwand und zurück blieben Kühle und Stille. Sie befand sich in einer dunklen Atmosphäre ganz ohne Licht. Mit einem Mal erschien ein weißer Blitz vor ihren Augen und eine weiße Gestalt erschien. Langsam kam diese auf die wie zu Stein erstarrte Sonja zu.


»Keine Sorge, du wirst nicht sterben. Das lasse ich nicht zu. Bekämpfe es, es ist nur ein Traum«, sagte eine Frauenstimme sanft.


Schlagartig öffnete Sonja die Augen und blickte an eine weiße Zimmerdecke. Sie hörte sich schnell atmen und ein Gerät neben ihr piepte auf. Benommen schaute sie sich im Raum um und stellte erschrocken fest, dass sie sich in einem Krankenhausbett befand.


An ihrem Arm waren Schläuche und Katheter befestigt. Während Sonja sich die fast durchsichtige Flüssigkeit anschaute, die durch die Schläuche gepumpt wurde, versuchte sie im Kopf die letzten Momente Revue passieren zu lassen. Ihr wurde ganz anders zu Mute, als sie sich daran erinnerte, was im College vorgefallen war. Bewaffnete Männer, Geschrei und Panik, eine Spritze und dann nichts mehr. Sonja wurde schlecht und Galle stieg ihr den Hals hinauf. Sie versuchte, die Gedanken bei Seite zu schieben, nicht an die Leute zu denken, die das College-Gelände gestürmt und Angst und Schrecken verbreitet hatten.


Was ist mit Olivia und Tegan passiert?, fragte sich Sonja betrübt und Sorge macht sich in ihr breit. Sobald die Männer das Gelände gestürmt hatten, verlor sie die beiden aus dem Blickfeld. Dann kam ihr das Bild von Matthias in den Sinn, dem man ebenfalls etwas injiziert hatte. Wohin wurden er und die anderen verschleppt? Ging es ihnen gut? Allein der Gedanke daran, dass ihnen etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte, tat ihr unheimlich im Herzen weh.


Sie musste aus dem Krankenhaus raus, sich auf die Suche nach ihren Freunden begeben. Zuerst aber musste sie sich von den Schläuchen und Katethern befreien, die sie sich also unter Schmerzen aus dem Arm riss und auf den Boden warf. Den Ärmel ihres Krankenhauskittels drückte sie auf die blutendenden Einstichstellen und stand auf. Ihr Körper fühlte sich eigenartig an, benommen und schwach.


Auf zittrigen Beinen ging sie zum Kleiderschrank und durchsuchte ihn nach brauchbaren Klamotten. Schließlich konnte sie im Krankenhauskittel kaum auf die Straße gehen. Sie fand ein sorgfältig zusammengelegtes hellgrünes Langarmshirt und ein paar graue Jeans. Sie schlüpfte in die Kleidung, warf sich eine schwarze Regenjacke vom Kleiderhaken daneben über und suchte das Badezimmer auf, um sich schnell etwas frisch zu machen.


Im Bad betrachtete sie sich im Spiegel über dem Waschbecken. Waren meine Haare schon immer so lang?, fragte sie sich verwirrt und fuhr sich mit den Fingern durch das seidig lange Haar. Anschließend verließ sie das Bad wieder und blieb abrupt vor der Zimmertür stehen. Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und trat aus dem Zimmer auf den Krankenhausflur hinaus. Vorsichtig schaute sie sich um, ging anschließend einige Schritte, bis sie aus dem Augenwinkel eine sich nähernde Krankenschwester registrierte. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag, sie hatte Angst ertappt worden zu sein. Doch die Schwester schenkte ihr nur ein höfliches Lächeln und ging an ihr vorbei. Erleichtert atmete Sonja auf und ging mit schnellen Schritten weiter zu den Treppen, erreichte das Erdgeschoss, durchquerte das Foyer und verließ das Krankenhaus.


Im Freien angekommen, atmete sie tief die Sommerluft ein und genoss die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.


Moment mal… Sonnenstrahlen? Sommerluft? War nicht eben noch Anfang Frühling gewesen? Das Wetter musste sich von einem auf den anderen Tag stark verändert haben.


Sonja wusste nicht so recht, wohin ihr Weg sie führen würde, sie wusste nur, dass sie von hier weg musste. Erneut dachte sie über Matthias nach und stieß Gedanken versunken mit einem älteren Herrn zusammen.


»Entschuldigen Sie…«, wisperte Sonja leise.


Der Mann nickte höflich und ging ein paar Schritte weiter, ehe er erneut von ihr angesprochen wurde. »Dürfte ich kurz das Titelblatt der Zeitung sehen? Ich weiß nicht, ob ich diese Ausgabe schon kenne«, log sie und ließ sich die Zeitung zeigen.


»Danke…«, murmelte sie und der ältere Herr ging weiter.


Konnte das stimmen? Konnte es wahr sein? Sie hatte sich das Datum angeschaut und musste mit Entsetzten feststellen, dass drei Jahre vergangen waren. Drei Jahre!


Erschüttert von dieser Erkenntnis lief Sonja los und versuchte irgendwie zu verstehen, was hier vor sich ging. Drei Jahre, hallte es in ihrem Kopf wider. Drei ganze Jahre lag sie in einem Krankenhausbett im Koma und wurde von Fremden gepflegt. Sie war drei Jahre in einem Traum gefangen gewesen, der ihr die schlimmsten Schmerzen zugefügt hatte. Erst mit dem Auftauchen einer in weiß gekleideten Gestalt hatten ihre Qualen ein Ende gefunden. War das Geschöpf nur ein Phantom ihres abgedrehten Traumes gewesen oder war es real? Sonja wusste es nicht und konnte es sich auch nicht erklären.


Außer Atem blieb sie in einer menschenleeren Seitenstraße stehen und stellte mit großen Augen fest, dass sie nicht auf ihren Füßen stand, sondern einige Zentimeter über dem Boden schwebte. Allerdings war der Zustand nicht von langer Dauer und die Erdanziehungskraft forderte sie zurück auf den Boden der Tatsachen.


Wie konnte das möglich sein? Sonja sprang in die Luft und versuchte erfolglos erneut zu schweben. Das Serum, das ihr injiziert wurde, musste irgendetwas mit ihr gemacht haben, anders konnte sie sich dieses Phänomen nicht erklären. Superman und Wonder Woman waren schließlich nicht ihre Eltern.


Gedankenversunken ging Sonja um eine Hausecke und stieß mit einer Person zusammen. Benommen schüttelte sie den Kopf und schaute den Mann an, welchen sie versehentlich angerempelt hatte. Als sie in das vertraute Gesicht des Mannes blickte, blieb ihr Herz für einen kurzen Moment stehen.


»Mein Gott, Matthias…«, keuchte sie, »dir geht es gut!«


Doch Matthias schaute sie nur mit schief gelegtem Kopf an. »Entschuldige, kenne ich dich?«


Sonja sank das Herz in die Hose. »Matthias, ich bin es, Sonja…«, startete sie einen erneuten Versuch. »Wir sind auf das gleiche College gegangen.«


In seinen Augen lag kurz ein Glitzern, das aber sogleich wieder verlosch.


»Entschuldigung, ich kenne keine Sonja und ein College besuche ich auch nicht.«


Sprachlos starrte sie ihrem veränderten Matthias in die Augen. Was ist nur mit dir geschehen?, fragte sie sich traurig.


»Aber wenn ich es dir doch sage…«, begann sie, wurde aber von dem Klingeln seines Mobiltelefons unterbrochen.


Matthias nahm das Smartphone aus der schwarzen Anzugsjacke, schaute auf das Display und anschließend zu Sonja zurück. »Ich muss weiter, tut mir leid. Ich hoffe, du findest deinen Matthias. Viel Glück dabei.« Er drehte sich um, nahm den Anruf entgegen und ging von ihr fort.


»Aber Matthias…«, flüsterte sie mit trauriger Stimme und Tränen standen ihr in den Augen.


Wieso konnte er sich nicht mehr an sie erinnern? Wer oder was war dazu in der Lage, ihm die Erinnerungen zu rauben?


Bedrückt und mit schmerzendem Herzen lief sie los, lief, so weit ihre Beine sie tragen konnten. Sonja verstand die Welt nicht mehr. Was zur Hölle war in diesen drei Jahren nur passiert? Konnte eine Gehirnwäsche der Grund dafür sein? Welche Menschen hatten die Mittel, jemandem so etwas anzutun? Schlagartig kamen ihr die Männer in den Sinn. Konnten sie etwas damit zu tun haben?


Erst als ihre Lunge brannte und ihre Beine schmerzten, blieb sie stehen und stellte erstaunt fest, dass sie an ihrem alten College angekommen war. Weit und breit war kein Dozent oder Student zu sehen.


Entschlossen ging sie Richtung Eingang und blieb mit einem Mal wie angewurzelt stehen, als sich die Tür öffnete und Matthias heraustrat. Sonjas Beine bewegten sich wie von allein, sie schien keine Kontrolle mehr über sie zu haben. Im Schnellschritt ging sie auf Matthias zu, der ungeduldig auf seine Uhr schaute. Sie wollte erneut mit ihm sprechen, ihm erklären, wer sie war und ihn fragen, was in den letzten drei Jahren passiert war.


Doch so weit kam Sonja erst gar nicht. Ein paar Männer tauchten hinter einer Hausecke auf und gingen auf Matthias zu, um ihn mit einem Nicken zu begrüßen.


Sofort hechtete sie hinter den nächsten Baum und beobachtete die Männer aus sicherer Distanz. Als sich einer von ihnen umschaute, zog Sonja schnell ihren Kopf ein, konnte aber einen kurzen Blick auf das Logo auf seiner Uniform werfen.


GI – Das waren doch die Initialen der Männer, die das College gestürmt hatten!


Ein überwältigendes Gefühlschaos aus Trauer und Fassungslosigkeit traf sie wie ein Schlag in die Magengrube und zwang sie in die Knie. Das konnte einfach nicht wahr sein. So wie es aussah, machte Matthias gemeinsame Sache mit ihnen.


Diese erschütternde Feststellung ließ Sonjas Herz rasen, es schlug ihr bis zum Hals. Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen, ihr Atem ging stoßweise, bekam zittrige Hände. Doch sie konnte sich in ihren Gefühlen nicht verlieren, sie musste mehr über diese Organisation herausfinden, musste erfahren, wieso Matthias mit ihnen zusammenarbeitete.


Sonja streckte erneut ihren Kopf hinter dem Baum hervor und beobachtete, wie Matthias mit einer Chipkarte die Tür öffnete. Anschließend betrat er mit den GI-Männern das Gebäude.


Auch Sonja setzte sich in Bewegung und rannte zur sich schließenden Tür, um schnell hindurch zu schlüpfen.


Drinnen angekommen, sprang sie hinter eine der Säulen, um nicht gesehen zu werden und der Unterhaltung weiter lauschen zu können.


»Danke, Sir«, sagte ein GI-Mitarbeiter zu Matthias. »Wie Sie wissen, können Nummer 120 und Nummer 491 heute final getestet werden.«


Matthias nickte zustimmend. »Passen Sie nur auf, dass keinem der beiden etwas zustößt, Agenten. Sie waren teuer und sind unsere nächste große Hoffnung.«


Die GI-Leute nickten eifrig und gingen fort.


Nachdem die Männer verschwunden waren, zückte Matthias sein Mobiltelefon, rief einige Daten auf und steckte es wieder in die Hosentasche zurück, um anschließend in Richtung Cafeteria zu gehen.


Als niemand mehr zu sehen war, kam Sonja hinter der Säule hervor und schaute sich in ihrem alten College etwas genauer um. Es wurde umgebaut und neue Räume waren entstanden. Das Foyer war nun von hellen Lichtern geflutet, auch die dunklen Wände hatten einen hellen Anstrich bekommen. Es wirkte alles sehr klinisch, steril, fast so, als ob sich Sonja in einem Labor befand. Das College wirkte nun sehr kühl und trostlos, keine vertraute Wärme war mehr zu spüren.


Doch worüber hatten die GI-Agenten mit Matthias gesprochen? Um dem auf den Grund zu gehen, ging auch sie in Richtung Cafeteria und hoffte, so Matthias abzufangen. Immer mehr Wände und Gänge kamen zum Vorschein. Vermutlich hatten die GI-Mitarbeiter das College zu ihren Zwecken umgewandelt. Einige Räume hatten Überschriften wie Labor, Versuch und Zentrale.


Plötzlich klirrte etwas im Raum neben ihr und Sonja schrak auf. Über der Tür hing ein Metallschild mit der Aufschrift #120. Auch der Raum rechts davon hatte solch ein Schild, welches mit #491 versehen war.


Vorsichtig näherte sich Sonja einem der beiden Räume und schaute durch den Glasausschnitt der Tür ins Innere. In dem Raum mit der Überschrift Nummer #120 saß ein junger Mann, Anfang zwanzig, auf einen Stuhl geschnallt. Seine Hände waren hinter der Lehne zusammengebunden und sein herunterhängender Kopf zur Tür gerichtet. Auch hinter der Tür mit der Nummer #491 saß jemand. Es war eine Frau, Mitte zwanzig, die genau wie der Junge auf dem Stuhl gefesselt und zur Tür gedreht war.


Entsetzt wich Sonja ein paar Schritte zurück und hielt sich die Hand vor den Mund. Waren sie etwa Gefangene? Mit einem Mal hoben die beiden gleichzeitig ihre Köpfe und öffneten ihre Augen, starrten direkt in Sonjas Gesicht.


Sprachlos beobachtete Sonja die sich wechselnde Augenfarben von Blau über Grün zu Rot, bis sie eine pechschwarze Farbe annahmen. Anschließend schlossen sich ihre Augen wieder und ihre Köpfe fielen wieder nach vorn weg. Noch bevor sie sich einen Reim darauf machen konnte, schauten die beiden wieder hoch und sahen sich panisch um, fast so, als wären sie aus einer Trance erwacht. Als die Frau Sonja erblickte, schrie sie um Hilfe. Auch wenn ihre Schreie durch die dicken Wände abgedämpft waren, so konnte sie jedes einzelne Wort gut verstehen.


Panisch hielt Sonja nach etwas Ausschau, womit sie die Tür aufbrechen konnte. In einer Ecke erblickte sie einen Feuerlöscher, rannte darauf zu und nahm ihn an sich. Sie eilte zur schreienden Frau zurück und schlug mit dem Feuerlöscher auf die Klinke ein. Doch bevor sie zum nächsten Schlag ausholen konnte, kamen Agenten auf sie zugelaufen und unterbrachen ihre Rettungsaktion.


»Mist«, stieß Sonja außer Atem hervor und ließ den Feuerlöscher fallen, um zu flüchten.


Leider war sie nicht schnell genug und zwei der GI-Männer warfen sich auf sie. Sonja prallte hart auf den Steinboden auf und Handschellen wurden ihr hinter dem Rücken angelegt.


»Bist du verrückt, Mädchen?«, fragte sie einer der GI-Agenten erzürnt und schüttelte verständnislos den Kopf. »Hättest du Nummer 491 frei gelassen, wärst du jetzt Tod«, fügte er mit ernster Miene hinzu.


Was meinte er damit? Sonja wollte doch nur einer armen gefangenen Frau helfen und keinem Untier.


»Wer bist du überhaupt und wie hast du es hier rein geschafft?«, verlangte ein anderer zu wissen und ging vor ihr in die Hocke.


Doch Sonja schwieg. Diesen Typen wollte sie mit Sicherheit nicht verraten, weshalb sie hier war.


»Auf die Tour willst du es also«, sprach er leise und grinste süffisant, als Sonja keinen Ton von ich gab. »Bringt sie zu Agent M, er wird sich um den Störenfried kümmern«, befahl er den anderen GI-Agenten.


Wenige Sekunden später befand sich Sonja auch schon wieder auf den Füßen und wurde in die ehemalige und ebenfalls umgebaute Sporthalle geführt. Am Ende der großen Halle erblickte sie Matthias, der sich mit einigen GI-Mitarbeitern unterhielt.


»Matthias!«, rief Sonja.


Augenblicklich drehte er sich um und legte die Stirn in Falten, als er sie sah. Das Mädchen, welches er auf der Straße begegnet war.


»Du«, setzte er mit fester Stimme an und kam auf sie zu.


»Hilf mir bitte, Matthias«, flehte Sonja und versuchte sich aus dem festen Griff zu befreien.


Doch Matthias machte keine Anstalten, ihr auch nur im Geringsten zu helfen. Stattdessen baute er sich vor ihr auf und schaute ihr in das von Angst geprägte Gesicht.


»Die hier haben wir bei Nummer 491 gefunden. Die Göre wollte das Schloss mit einem Feuerlöscher knacken«, erklärte einer der Männer Matthias.


»Sie heißt Larissa, Agent«, verbesserte Matthias ihn.


Der Mann nickte stumm und schaute zu Boden. Er hatte großen Respekt vor ihm, das konnte man an seiner Körperhaltung erkennen.


»Hast du noch etwas zu deiner Verteidigung zu sagen, Sonja?«, fragte Matthias sie im selben Moment, in dem er sich zu ihr drehte.


Er wusste noch ihren Namen! Sonja fasste neue Hoffnung und sprach nun etwas mutiger geworden zu ihm. »Ich habe ihre Hilferufe gehört und wollte sie befreien«, erklärte Sonja kurz.


Matthias verstand allmählich und nickte vage. »Ja, darin ist sie gut.«


Was meinte er denn nun wieder damit? Natürlich rief die Frau um Hilfe, schließlich wurde sie gefangen gehalten. Wäre sie die Geisel gewesen, hätte sie genau das Gleiche getan. Dennoch schwang in Matthias Stimme ein seltsamer Unterton mit. Für Sonja klang es fast so, als ob Larissa gewollt wehleidig Fremde um Hilfe bat. Als ob sie hier die Böse und nicht die arme Gefangene war.


»Matthias, was ist hier los?«, wollte Sonja wissen und suchte Blickkontakt.


Als sein Blick den ihren fand, setzte er mit fester Stimme an: »Das ist die neue Zentrale des Genetics Institute. Das College, wie du es einst kanntest, gibt es seit Jahren nicht mehr.«


»Und was genau macht das Genetics Institute?«, hackte Sonja interessiert und ehrfürchtig zugleich nach. Sie wollte verstehen, wieso Matthias mit ihnen zusammenarbeitete. Wieso er sich ihnen angeschlossen hatte, obwohl er mit ansehen musste, wie ihr eine Spritze brutal in die Haut gejagt wurde. Doch vermutlich hatte er auch das vergessen.


»Das GI macht Versuche, Experimente, um es besser auszudrücken. An Menschen«, entgegneter er ihr mit unverfrorener Stimme.


Hatte sie das richtig verstanden? Experimente an… Menschen? Sonja riss unglaubwürdig die Augen auf, als Matthias so monoton und ohne Gefühl über deren Tätigkeiten sprach. Auch wenn sie nicht wusste, was für Versuche das GI genau durchführte, so waren es dennoch Experimente an Menschen. Menschen, die wohl möglich gezwungen wurden und sich nicht dagegen wehren konnten. Der Junge und Larissa waren die lebenden Beweise. Ihr stieg Galle den Hals hinauf und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.


»Das ist schrecklich…«, flüsterte sie schwer getroffen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er darin verwickelt war, dass er so etwas Grausames unterstützte. Unmöglich!


Matthias trat einen Schritt an sie heran und schaute ihr in die glasigen Augen. »Wir machen das für eine bessere Zukunft. Wir helfen der Menschheit damit.«


Der Menschheit auf diese Weise helfen? War das etwa sein Ernst? Sonja schloss die Augen und versuchte nicht zu weinen, denn die neue Realität traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.


Was war aus ihrem geliebten Matthias geworden? Er war doch immer der Fürsorgliche gewesen, hatte sich um so vieles gekümmert. Er hätte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun können und nun sollte er Experimente an Menschen unterstützen? Das konnte einfach nicht stimmen, Sonja wollte es nicht wahrhaben. Matthias musste auf so beträchtliche Art und Weise durch das GI manipuliert worden sein, anders konnte sie es sich nicht erklären.


Auch sein Äußeres hatte sich gewandelt. Er trug sein braunes Haar nun nicht mehr so wuschelig und zerzaust, wie es Sonja immer gut gefallen hatte. Stattdessen hatte er die Haare feinsäuberlich nach hinten gegelt. Muskulöser ist er auch geworden und wirkte sogar noch größer, als er ohnehin schon war. Besonders auffällig waren aber seine dunklen Augen, die immer Wärme und Herzlichkeit ausgestrahlt hatten. Nun lag nur noch Kühle und Distanz in ihnen, als wären es nicht seine Augen, durch die er sie anschaute.


»Ich verstehe das alles nicht… Wieso bist du so geworden?« Sonjas Stimme war nichts weiter als ein Flüstern, in dem Schmerz und Bedauern lag. Sie suchte seinen Blick, wollte irgendetwas in ihm erkennen, den wahren Matthias hinter diesen fremden Augen finden.


Ihre Blicke trafen sich und für einen Moment schauten sie einander einfach nur an, fast so, als ob ein unsichtbarer Faden sie miteinander verband.


»Es tut mir leid, Sonja, das kann ich dir nicht sagen.«


Als er dieses Mal ihren Namen aussprach, sprühten Funken in seinen Augen und er sank in die Knie, hielt sich unter stöhnen und keuchen den schmerzenden Kopf.


»Matthias! Was ist mit dir?«, quiekte Sonja aufgebracht und die Panik erfasste sie. Ihre Frage blieb unbeantwortet. Stattdessen zog man ihn sofort zurück auf die Beine und Sonja musste mit Entsetzten das gleiche Farbspektakel in seinen Augen beobachten, wie schon bei Larissa und dem Jungen.


Hinter zusammengebissenen Zähne presste Matthias ihren Namen hervor und brüllte wie ein wild gewordenes Tier auf. Dann wurde er auch schon von ihr fortgeschliffen, Sonja in die entgegengesetzte Richtung.


»Matthias!«, rief Sonja immer wieder seinen Namen und versuchte sich in den Armen der GI-Agenten nach ihm umzudrehen. Doch ihre Griffe waren so stark und unerbittlich, sie konnte sich kaum bewegen.


Auch Matthias rief nach ihr, ihren Namen, der gepresst und unter Schmerzen aus seinem Mund drang und die ehemalige Sporthalle zum Beben brachte. Es lag so viel Kraft in seiner Stimme, dass es Sonja eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte. Sie wurde aus der Sporthalle geführt, vorbei an Larissa und dem Jungen, die nun wie verrückt geworden auf ihren Stühlen ihre Köpfe hin und her warfen und lauthals lachten.


Was zum Teufel war hier nur los?


Doch Sonja blieb nicht einmal eine Sekunde Zeit, um sich Gedanken über die beiden zu machen, da wurde sie auch schon von den Agenten über eine Treppe in das erste Obergeschoss zu einem Raum geführt. Dort fand sie einen Stuhl und einen Fernseher vor, sonst nichts weiter. Das Whiteboard, die Tische und Stühle für die Studenten, das Dozentenpult und die Schränke – alles weg.


Sonja musste auf dem Stuhl Platz nehmen, wurde festgebunden, zum Fernseher gedreht und anschließend allein gelassen. Sie schrie und verlangte, losgebunden zu werden, um Matthias zu sehen. Doch niemand kam ihrer Aufforderung nach und ihre Schreie blieben ungehört. Stattdessen schaltete sich der Fernseher ein und das GI-Logo erschien, gemeinsam mit einer Melodie. Danach lief ein Video an, in welchem Larissa und der Junge aus der Nachbarzelle zu sehen waren. Sie waren auf Stühlen gefesselt und eine Nahaufnahme zeigte ihre wechselnden Augenfarben. Dieses Phänomen hatte Sonja bereits vor wenigen Minuten beobachten können, was ihr nach wie vor die Sprache verschlug. Unter Schmerzen rissen die beiden ihre Münder zu tonlosen Schreien auf und zeigten ihre Zähne. Es waren jedoch keine menschlichen Zähne mehr, stellte Sonja erschüttert fest und eine Gänsehaut jagte über ihre Haut hinweg. Ihre Eckzähne hatten sich zu langen, scharfkantigen Fängen transformiert. Sonja konnte nicht anders, als entsetzt auf den Monitor zu starren, als wäre ihr Blick wie unter Hypnose darauf festgeheftet.


Ein Wort wurde eingeblendet: Mutanis.


Anschließend wurden mehrere Personen gezeigt, die ebenfalls auf Stühlen gefesselt waren und wild ihre Köpfe umherwarfen. Einige von ihnen lachten, andere wiederum weinten und schrien oder ließen sich nichts anmerken. Und dann fielen ihnen nacheinander die Köpfe nach vorn und Blut rann ihnen aus Ohren, Mund, Nase und Augen. Einer nach dem anderen wurde ausgeblendet und als Misserfolg gekennzeichnet. In Sonjas Augen breiteten sich Tränen aus, als sie verstand, dass die Menschen ihr Leben an dieses kranke Experiment verloren hatten.


Als nächstes wurden drei Personen eingeblendet und mit Erfolg gekennzeichnet. Es waren Larissa mit Nummer #491, Dane, der Junge aus der Nachbarzelle, mit Nummer #120 und anschließend Matthias mit Nummer #236. Sonja riss unglaubwürdig die Augen auf, wollte nicht glauben, was sie dort zu sehen schien. Ihr Sinnesorgan musste ihr ein Trugbild präsentiert haben, spielte ihr nur einen grausamen Streich. Der Mann konnte unmöglich ihre Liebe sein, ausgeschlossen! Doch leider war es die Realität, es war Matthias, der dort auf einem Stuhl gefesselt saß und das Experiment über sich ergehen lassen musste.


Im darauffolgenden Videoabschnitt hoben die drei Probanden ihre Köpfe und schauten direkt in die Kamera. Sie präsentierten ihre rasiermesserscharfen Zähne, fletschten ihre Münder wie tollwütige Hunde, nein, wie wildgewordene, von Mordlust durchtriebene Wölfe.


Matthias mit diesen monströsen Fängen und den wechselnden Augenfarben zu sehen, traf Sonja wie ein Messerstich ins Herz. Die Tränen, die ihr zuvor nur in den Augen standen, brachen nun aus und liefen ihr wie Wasserfälle über die Wangen. Unglaubwürdig, surreal… unmenschlich.


Das nächste Szenario zeigte drei Personen, die von GI-Mitarbeitern in die Zellen der drei Mutanis hineingeführt und zu Boden gedrückt wurden. In Matthias und Danes Zellen wurden jeweils ein Mann und zu Larissa eine Frau gebracht. Die Menschen hatten kurz geschorene Haare, die Münder mit Klebeband verschlossen und die Hände hinter dem Rücken verbunden. Während die drei – nun je zu Boden gesunkenen – wimmerten und weinten, starrten Matthias, Larissa und Dane sie einfach nur an. Das Einzige, was Sonja in ihren Blicken erkennen konnte, war eine Eiseskälte, wie sie sie in Matthias Augen bereits beobachtet hatte. Anschließend befestigten die GI-Mitarbeiter die drei halbnackten Personen an Ösen auf dem Boden und verließen die Zellen. Sekunden später sprangen mit einem Klicken die Handschnellen der drei Mutanis auf. Langsam und bedrohlich näherten sie sich den am Boden kauernden Menschen und umrundeten diese ganz ruhig und gelassen. Anschließend gingen sie vor den angsterfüllten Menschen in die Hocke und berührten sanft ihre Wangen. Dabei sprachen sie: »Alles ist gut. Du brauchst keine Angst zu haben.«


Mit diesen Worten wurden die drei Geknebelten ruhiger. Ihr Gejammer verstummte.


»Nur der erste Biss tut weh«, ergänzten die drei Mutanis simultan und warfen sich mit aufgerissenen Mäulern auf ihre Opfer.


Sonja riss die Augen auf und schrie los. Der grausige Anblick drehte ihr den Magen um. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Was sie dort mit ansehen musste, war das Schlimmste und Grausamste, was sie jemals in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Larissa, Dane und Matthias zerfleischten die Menschen auf brutalste Weise, rissen ihnen die Kehlen heraus, zerfleischten die Gliedmaßen, verstümmelten ihre Thoraxe und suhlten sich in ihrem Blut. Man konnte sich gar nicht vorstellen, dass ein Mensch zu so etwas in der Lage war. Doch die drei bewiesen das Gegenteil. Sie bewiesen, dass sie keine Menschen mehr waren.


Sonja versuchte, wegzuschauen, was sich als schier unmöglich erwies. Eine unsichtbare Kraft ließ ihren Blick nicht vom Monitor los.


Erneut wurde ein Titel eingeblendet: Die Nahrungsaufnahme der Mutanis Stufe 3.


Stufe 3? Es gibt mehrere Stufen?, fragte sich Sonja völlig fassungslos und starrte den Bildschirm mit offenen Mund an.


Nach einer Weile ließen Matthias und Larissa von den Leichen ab, nur Dane nicht, der wälzte sich weiter in dem Blut seines Opfers, ergötzte sich daran.


Benommen schüttelten die beiden die Köpfe und kamen langsam wieder zu sich. Sie brüllten und schrien los, als sie die Toten und das Blut derer an ihren eigenen Körpern kleben sahen. Sie schauten sich hilfesuchend um, ehe sie einen Spiegel erblickten, in welchen sie sich mit Entsetzten die veränderten Zähne und Augen anschauten.


Als Larissa ihr verwandeltes Ich sah, übergab sie sich mehrmals und eine dunkelrote Lache breitete sich unter ihren Füßen aus. Matthias hingegen schlug wildgeworden gegen die Zellentür und verlangte, rausgelassen zu werden. Nachdem Larissa sich übergeben hatte, eilte sie zur Leiche zurück und wandte eine Herzdruckmassage an, versuchte, sie zu reanimieren. Doch auch die besten Chirurgen der Welt hätten ihnen jetzt nicht mehr helfen können.


Als das Datum eingeblendet wurde, stockte Sonja der Atem. Die Aufzeichnungen entstanden gerade mal etwa sechs Wochen nach dem Eindringen des Instituts in das College. All die Jahre über, war Matthias ihr gefangener gewesen, während sie im Koma lag.


»Ich will Sonja sehen«, gab eine Stimme wieder, »zeigt sie mir!« Es war Matthias‘ Stimme, die durch die Lausprecher des Fernsehers dröhnte. Er hatte sich mehr Sorgen um sie als um sich selbst gemacht.


Während Matthias verlangte Sonja zu sehen und unerbittlich gegen die Tür schlug, hatte Dane allem Anschein nach weiterhin Freude daran, sich in der Leiche zu wälzen und schien kein Stück seiner brutalen Tat zu bereuen. Er verspeiste nur allzu gerne das Blut, das sich ihm so schmackhaft und nährend entgegenbot.


Das Video endete und Sonja blieb vor dem GI-Logo mit verheulten Augen sitzen, verwirrt, überfordert, völlig schockiert.


Das konnte nicht Matthias sein, unmöglich!


Was ist mit dir passiert?, fragte sie sich und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.


Die Tür des Raumes öffnete sich und zwei GI-Agenten traten vor Sonja.


»Was habt ihr bloß mit ihm gemacht?«, fragte sie mit weinerlicher Stimme, als einer der beiden einen Schritt nach vorn trat.


»Den Matthias, so wie du ihn kanntest, gibt es nicht mehr. Er wurde zu einem Mutanis und ist kein Mensch mehr, wie du einer bist. Er braucht Blut um zu überleben«, erklärte er Sonja monoton.


»Wie ein… Vampir?«, fragte sie unsicher.


Doch die GI-Agenten sahen einander an und lächelten feixend. »Nein, Mutanis sind eine überlegende Spezies und wesentlich höher entwickelt, als die uns eingebläuten Fantastereien eines Vampires. Mutanis gehen bei Tageslicht weder in Flammen auf, noch glitzern oder glänzen sie. Diese Fakten sind ja nun wirklich stupide«, antwortete er mit einem verspottenden Schmunzeln und eine Schere kam hinter seinem Rücken zum Vorschein.


Sofort stockte Sonja der Atem, als ihr klar wurde, was als nächstes folgen würde. Der GI-Agent trat hinter sie und zog ihren braunen Schopf zu einem Pferdeschwanz zusammen, um ihn ihr mit wenigen Schnitten kurz zu schneiden. Sonja hatte über die drei Komajahre schönes langes Haar bekommen, das ihr jetzt nur noch bis kurz über die Ohren fiel.


»Mit kurzen Haaren sieht der Hals gleich viel besser aus«, ergänzte der andere und hatte ein schelmisches Lächeln aufgelegt.


»In Stufe 3 der Verwandlung ist die Blutaufnahme unumgänglich. Hätten sich ihre Körper gegen ihre neue Natur gestellt, dann wären sie gestorben. Also stand ihr Leben gegen das ihrer Opfer. Nun ja, was soll ich noch weiter dazu sagen außer, dass der Mutanis dem Mensch gegenüber in jeder Hinsicht im Vorteil war«, erklärte der GI-Agent hinter Sonja kalt und ließ ihr abgeschnittenes Haar achtlos zu Boden fallen.
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